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Buchbespredbungen 
1000 J a h r e R e g e n s t a u f 970 — 1970. Herausgeber der Festschrift: Kuratorium 
„1000 Jahre Regenstauf", brosch. 
Ein stattlicher Band mit zahlreichen Abbildungen und graphischen Darstellungen, 
der anläßlich der 1000-Jahrfeier des Ortes und der 350-Jahrfeier der Pfarrei Regen-
stauf herausgegeben wurde. In „Beiträge zur Geschichte des Marktes Regenstauf" 
versucht der Verfasser, Wilhelm Schwertner, die landläufige Meinung, das Gebiet 
um Regenstauf sei erst zu Zeiten bajuwarischer Landnahme besiedelt worden, durch 
archäologische Funde aus der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit zu widerlegen. 
Historisch interessant und aufschlußreich über Besitz- und Rechtstitel sind seine 
Regesten für die Zeit von 1196—1506 und die Auszüge aus der Chronik von Regen-
stauf von 1740—1900. Im folgenden Beitrag „Regenstauf — ein Ort wandelt sein Ge-
sicht" zeichnet Joachim Sziborsky sehr instruktiv die jüngste Entwicklung Regen-
staufs zu einem modernen, aufstrebenden Gemeinwesen nach. Der Verdienste Dr. 
Thomas Wisers' um Regenstauf — er vermachte 1873 den größten Teil seines Ver-
mögens den Katholiken von Regenstauf mit der Auflage, ein Heim für arme Kinder 
zu gründen — gedenkt Georg Jobst. „Aus der Kirchengeschichte von Regenstauf, zum 
350. Jubiläum der Katholischen Pfarrei" berichtet Dr. Paul Mai. Eine umfassende und 
historisch wohlfundierte Darstellung von den Anfängen — als Regenstauf noch F i -
lialgemeinde von Wenzenbach war — über den evangelischen Zeitabschnitt, die Re-
katholisierung, in deren Verlauf 1620 die selbständige katholische Pfarrei Regenstauf 
gegründet wurde, bis zur jüngsten Vergangenheit. Der leider unsignierte Beitrag 
„Die evangelische Kirchengemeinde von Regenstauf" setzt allzu scharfe Akzente. Das 
II. Vatikanische Konzil scheint für den ungenannten Verfasser irrelevant zu sein, 
sonst hätte er nicht solche polemische Töne anschneiden können. Trotz dieses leich-
ten Mißklanges ist die vorliegende Festschrift ein guter Überblick über die histori-
sche Vergangenheit und Gegenwart der Gemeinde Regenstauf. 
M . Popp 
B e i t r ä g e z u r G e s c h i c h t e des B i s t u m s R e g e n s b u r g . Herausgegeben von 
Georg Schwaiger und Josef Staber. Verlag des Vereins für Regensburger Bistums-
geschichte, Band 1, 1967. 408 S., 2 Bildtafeln, brosch. 
Als sich 1967 der „Verein für Regensburger Bistumsgeschichte" konstituierte, ge-
hörte es zu seinen vornehmlichsten Intentionen, eine wissenschaftliche Reihe zu 
schaffen, die das Publikationsorgan für weiterführende Untersuchung zur Erfor-
schung der Geschichte des Bistums Regensburg sein soll. Bereits im gleichen Jahr 
erschien Band 1 der „Beiträge zur Geschichte des Bistums Regensburg", ein ebenso 
stattlicher wie inhaltlich qualitätvoller Band. Der von dem Mitherausgeber der „Bei-
träge", Georg Schwaiger, in der Feierstunde zur 150. Wiederkehr des Todestages von 
Fürstprimas und Erzbischof Carl Theodor von Dalberg gehaltene Vortrag „Fürst-
primas Carl Theodor von Dalberg" fand hier seine schriftliche Fixierung (S. 11—27). 
Schwaiger, der mit zu den besten Kennern der bayerischen Kirchengeschichte zu 
rechnen ist, zeichnet in kurzen Strichen Herkunft und Werdegang des letzten K u r -
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Erzkanzlers des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation nach, legte jedoch den 
Schwerpunkt seiner Untersuchungen auf jene Zeit, als Dalberg geistlicher und welt-
licher Herr des Bistums Regensburg war. Aber gerade jene Zeit ist es ja auch, die 
durch die in schwarz-weiß Manier gehaltene Geschichtsschreibung des 19. und zum 
Teil auch noch 20. Jahrhunderts Dalberg in einem dubiosen Licht erscheinen läßt. 
Dem Verfasser ist es gelungen, die Persönlichkeit Dalbergs vor dem historischen 
Hintergrund aufscheinen zu lassen, aus dessen Kenntnis und Erkenntnis heraus allein 
man zu einer objektiven Wertung kommen kann. Eine späte, aber um so notwen-
digere Rehabilitierung eines Kirchenfürsten, der zwei Epochen der abendländischen 
Geschichte angehörte und dessen Größe und Tragik vielleicht nur von unserer Ge-
neration verstanden werden kann, die Zeuge so weitreichender und das gesellschafts-
politische Lebensbild erschütternder Umwälzungen war. 
Den ersten Teil der Selbstbiographie des Regensburger Bischofs Ignatius von Se-
nestrey edierte Paul Mai (S. 29—40). Die autographische Darstellung der Jugend-
und Studienjahre sowie der Familienverhältnisse gibt bereits einen guten Ausblick 
auf die Persönlichkeit jenes Regensburger Bischofs, der auf dem I. Vatikanischen 
Konzil eine nicht unbedeutende Rolle spielte und zu den entschiedensten Verfechtern 
des Infallibilitätsdogmas gehörte. Die in der Biographie erwähnten Personen wurden 
von dem Editor — soweit notwendig — in den Anmerkungen verifiziert. 
Den weitaus größten Teil dieses Bandes nimmt die Arbeit von P. Klemens Jockwig 
über „Die Volksmission der Redemptoristen in Bayern von 1843 bis 1873" ein (S. 41— 
408). Dieser Beitrag zur Pastoralgeschichte des 19. Jahrhunderts war im Sommer-
semester 1966 von der Theologischen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität 
München als Inauguraldissertation angenommen worden. Nach einem Exkurs über 
die historische Entwicklung der außerordentlichen Seelsorge und die Entstehung der 
Redemptoristenkongregation, die sich nach dem Willen ihres Stifters, Alfons von 
Ligouri, vornehmlich der Volksmission verpflichtet fühlt, setzt der Verfasser den 
Schwerpunkt seiner Arbeit auf die volksmissionarische Tätigkeit der Redemptoristen 
in Bayern im 19. Jahrhundert. Obgleich dieser Zeitraum auf den ersten Blick schon 
eng genug gefaßt erscheinen mag, schränkt ihn Jockwig zeitlich noch enger ein, 
indem er eine Spanne von 30 Jahren bayerischer Pastoralgeschichte untersucht, die 
zwischen Restauration und Kulturkampf liegt. Auch räumlich konzentriert sich der 
Verfasser auf die drei altbayerischen Bistümer Regensburg, Freising und Passau. 
Diese gewollte A b - und Eingrenzung erweist sich aber für die wissenschaftliche 
Gründlichkeit der Untersuchung als absoluter Pluspunkt. Leider sind jedoch dem Be-
arbeiter die umfangreichen Volksmissionsberichte, besonders die Seelsorgsberichte der 
Pfarrer, die im Regensburger Ordinariatsarchiv aufbewahrt werden, entgangen. Je-
doch ist Jockwigs Beitrag ein wesentlicher Baustein zur Erforschung der Kirchen-
geschichte Bayerns im letzten Jahrhundert, das trotz seiner im Verhältnis zu frü-
heren Jahrhunderten unvergleichlich guten Quellenlage immer noch stiefmütterlich 
behandelt wird. 
P. Mai 
B e i t r ä g e z u r G e s c h i c h t e des B i s t u m s R e g e n s b u r g . Herausgegeben von 
Georg Schwaiger und Josef Staber. Verlag des Vereins für Regensburger Bistums-
geschichte, Band 2, 1968, 352 S., 8 Bildtafeln, 1 Kartenskizze, brosch. 
Im zweiten Jahr seines Bestehens konnte der Verein für Regensburger Bistums-
geschichte auch den zweiten Band seiner Publikationsreihe herausbringen. Im Ge-
gensatz zu Band 1, der ausschließlich Themen des 19. Jahrhunderts behandelte, wer-
den in Band 2 kirchen- und kulturgeschichtliche Probleme des ausgehenden Mittel-
alters und der beginnenden Neuzeit aufgerissen. Das Predigtwesen im Bistum Re-
gensburg, das auf eine besonders lange und reiche Tradition zurückblicken kann 
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— erinnert sei hier nur an den berühmtesten Prediger des Hochmittelalters, Berthold 
von Regensburg — findet endlich auch, nachdem dies schon für die meisten der 
bayerischen Bistümer geschehen ist, seine wissenschaftliche Untersuchung durch den 
Beitrag von Paul Mai „Predigtstiftungen des späten Mittelalter im Bistum Regens^ 
bürg" (S. 7—33). Anhand der Synodalbestimmungen zeigt der Verfasser, daß das 
ganze Mittelalter hindurch die Predigt keineswegs vernachlässigt wurde. Von be-
sonderem Interesse ist das Kapitel der Predigtstiftungen, eine typisch spätmittel-
alterliche Institution, die ihren Ursprung im städtereichen Franken hatte. Der Ver-
fasser weist überzeugend nach, daß das räumlich ausgedehnte Bistum Regensburg 
verhältnismäßig wenig Prädikaturstiftungen aufweist, ein Fazit seiner sozial 
schwächeren Struktur und hier auch nicht das reiche Bürgertum die Predigerpfrün-
den austattet, sondern sich seelsorglich engagierte Pfarrer in privater Initiative um 
die Errichtung von Predigerstellen bemühten. Wie der Bibliothekskatalog der Schot-
tenbibliothek Regensburg (S. 28—30) zeigt, verfügte das späte Mittelalter sehr wohl 
über eine gute Predigtliteratur, das meiste ging ja in der Säkularisation zugrunde. 
Daß der Verfasser seine Arbeit ausschließlich auf Quellenmaterial, gedrucktes und 
ungedrucktes, aufbaut, macht sie für die weiterführende Forschung besonders wert-
voll. 
Der Beitrag von Gerlinde Stahl „Die Wallfahrt zur Schönen Maria in Regensburg" 
(S. 35—282) war im Wintersemester 1968/69 von der Philosophischen Fakultät der 
Julius-Maximilians-Universität Würzburg als volkskundliche Inaugural-Dissertation 
angenommen worden. Der Exkurs der Verfasserin über die Judengemeinde in Re-
gensburg in den letzten Jahren vor ihrer Vertreibung ist für das Verständnis der 
Entstehung der Wallfahrt gut und notwendig, nur wäre es wünschenswert gewesen, 
wenn anstelle von Sekundärliteratur — z. B. der bereits 1932 in den Heidelberger 
Abhandlungen erschienenen Arbeit von R. Strauß „Die Judengemeinde in Regensburg 
im ausgehenden Mittelalter" Quellen zitiert worden wären, wie die „Urkunden und 
Aktenstücke zur Geschichte der Juden in Regensburg", hrsg. von R. Strauss i n : Quel-
len und Erörterungen zur bayerischen Geschichte, München 1960. Einen breiten Raum 
in der Darstellung nimmt die Wallfahrt im Spiegel der Mirakelbücher ein. Eine ge-
wiß interessante Thematik, die leichter lesbar gewesen wäre, wenn sich die Be-
arbeiterin von den mittelalterlichen Urtexten hätte lösen können und eine dem mo-
dernen Sprachgebrauch gemäße Interpretation gefunden hätte. Leider ist, wie das 
Quellen- und Literaturverzeichnis zeigt, das im Ordinariatsarchiv Regensburg la -
gernde reiche Quellenmaterial zur Wallfahrt zur Schönen Maria nicht eingesehen 
worden, das möglicherweise neue Aspekte ergeben hätte. Auch erscheint es mir un-
wissenschaftlich, die Kapelle im „Grau"- oder „Kramwinkel" als obskur zu be-
zeichnen (S. 210), solange nicht sämtliche einschlägigen Quellen und Literatur be* 
arbeitet sind. Bei der Vielzahl der mittelalterlichen Regensburger Hauskapellen wäre 
es durchaus denkbar, daß auch eine solche bestanden hätte, die sich bei entsprechend 
gründlichen Nachforschungen lokalisieren ließe. Gewisse Unsicherheiten zeigt die 
Verfasserin auch in der Auflösung der Ortsnamen in den Mirakelbüchern. Weshalb 
wird „DLetzenhausen" auf Dixenhausen im L K Hilpoltstein oder Dietenhausen im L K 
Dachau bzw. Wolfratshausen bezogen? Die mittelalterlichen Diözesangrenzen des 
Bistums Regensburg lassen doch Tachau in Böhmen näherliegend erscheinen. In der 
Behauptung, Kultobjekt sei nicht das auf dem Hauptaltar aufgestellte — wahrschein-
lich von Altdorfer stammende — Tafelbild, sondern die Mariensäule vor der Kapelle 
gewesen, widerspricht sich Stahl selbst durch die Abb. 5 auf Tafel II. Diese Dar-
stellung zeigt augenfällig, daß der Hauptstrom der Pilger sich einem Gnadenbild im 
Innern der Kapelle zuwendet, während die Marienstatue vor der Kapelle nur von 
einigen wenigen, in Extase versunkenen, umringt ist. Bislang kaum beachtet war die 
Tatsache, die die Verfasserin eingehend nachweist, daß im 18. Jahrhundert bei 
St. Kassian zu Regensburg eine Sekundärwallfahrt zur Schönen Maria entstand. 
Der Beitrag von Josef Sagmeister „Propst Johann Georg Seidenbusch von Auf-
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hausen (1641—1729)" (S. 283—352) ist von besonderem Interesse, da das Oratorium 
des heiligen Philipp Neri, das Seidenbusch in Aufhausen einführte, in unserem Jahr-
hundert eine neue Blüte erlebt. Bayern besitzt seit dem Jahre 1954 in München wie-
der ein Oratoriumsinstitut. Nach einer kurzen Beschreibung der Jugend- und Stu-
dienjahre von Seidenbusch führt uns der Verfasser an die erste Seelsorgsstelle des 
jungen Priesters, nach Aufhausen — einer seit 1267 dem Kloster St. Emmeram i n -
korporierten Pfarrei — der er schließlich 62 Jahre vorstehen sollte. Bereits kurz 
nach der Installation des Neupriesters entstand in Aufhausen die Wallfahrt Maria 
Schnee. Das besondere Bemühen Seidenbuschs galt der Gründung einer Weltpriester-
schaftsgemeinschaft. Sehr anschaulich weiß der Verfasser den langen und oft mit 
entmutigenden Schwierigkeiten gepflasterten Weg von der Idee bis zu ihrer Ver-
wirklichung nachzuzeichnen. 1692 erhielt die von ihm eingeführte Kongregation des 
heiligen Philipp Neri die bischöfliche und 1695 die päpstliche Genehmigung. Das 
Nerianerinstitut Aufhausen kämpfte noch mit gewissen Anfangsschwierigkeiten, als 
Seidenbusch sich mit Plänen trug, diese Kongregation auch in Wien und München 
einzuführen. Da der Verfasser sich nicht darauf beschränkt, allein die Persönlichkeit 
des Propstes Seidenbusch nachzuzeichnen, sondern auch alle jene Personen zu Wort 
kommen läßt, die dessen Lebensweg kreuzten und beeinflußten, ist die Arbeit von 
Sagmeister ein wertvoller Beitrag zur Geschichte und Kirchengeschichte Bayerns an 
der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert. 
M . Popp 
B e i t r ä g e z u r G e s c h i c h t e des B i s t u m s R e g e n s b u r g . Herausgegeben von 
Georg Schwaiger und Josef Staber. Verlag des Vereins für Regensburger Bistums-
geschichte, Band 3, 1969. 324 S., XVII Bildtafeln, 1 Kartenskizze, brosch. 
Der Beitrag von Simon Federhofer „Albert von Törring, Fürstbischof von Re-
gensburg (1613—1649)" (S. 7—122) ist dazu angetan, eine wesentliche Lücke in der 
Erforschung der Geschichte des Bistums Regensburg zu schließen. Wenn auch die 
zeitgenössischen Quellen für eine Charakteranalyse des Menschen Albert von Törring 
unergiebig sind, wie Federhofer in seinem Vorwort bedauernd feststellt, so ist es 
gerade der Mangel, der in diesen Falle zum Vorteil wird. Der Verfasser ist dadurch 
gezwungen, die Persönlichkeit des Regensburger Oberhirten, den man — vielleicht 
etwas zu verallgemeinernd — den Bischof der Gegenreformation nennt, aus und 
durch die historischen Ereignisse während seiner Regierungszeit zu interpretieren. 
Das Spektrum ist somit wesentlich breiter als eine reine Biographie es hätte abgeben 
können. So wird ein Stück Geschichte des Regensburger Hochstifts, das durch die 
Tragödie des 30 jährigen Krieges geprägt ist, äußerst gründlich und aus den Quellen 
erarbeitet dargestellt. An dieser Stelle sei besonders vermerkt, daß die Quellen „ver-
arbeitet" sind, wörtliche Zitate sparsam und nur an solchen Stellen gesetzt werden, 
die durch die moderne Version an Originalität verlieren würden, eine Tatsache, die 
der Leser dankbar registriert. 
Die von kultur- und wirtschaftsgeschichtlichen, aber ebenso auch soziologischen 
Gesichtspunkten ausgehende Arbeit von Gerda Maier-Kren „Die bayerischen Barock-
prälaten und ihre Kirchen" (S. 123—324) war im Sommer 1969 von der Philosophi-
schen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität München als Dissertation an-
genommen worden. In ihre Untersuchung der „altbayerischen" Stifte und Klöster der 
Prälatenorden bezieht die Verfasserin auch jene mit ein, die zum Bistum Augsburg 
gehören. So sehr dies vom kunstgeschichtlichen Standpunkt aus zu rechtfertigen sein 
mag — Dießen, Polling, Wessobrunn —, um nur einige herauszugreifen, gehören zu 
den typischen Vertretern des süddeutschen Barock — kirchen- und diözesangeschicht-
lich ist diese Einreihung etwas befremdlich, denn Augsburg gehörte nie zur alten 
bayerischen Kirchenprovinz und Donauwörth, Thierhaupten und Steingaden kann man 
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wohl kaum als altbayerische Orte nennen. Sehr instruktiv sind jene Kapitel, die sich 
mit dem täglichen Leben befassen (S. 172—192). Wie spätestens seit der Arbeit von 
E. Krausen über „Die Herkunft der bayerischen Prälaten des 17. und 18. Jahrhun-
derts" das landläufige Bild des „Barockprälaten" berichtigt wurde, wird auch hier 
mit der Vorstellung barocken Lebens in den Klöstern aufgeräumt. Ebenso wird die 
viel zitierte barocke Baulust ins rechte Licht gerückt. Zum wenigsten wurde aus rei -
ner Freude am Bauen gebaut, weit öfter war es eine zwangsläufige Notwendigkeit, 
da Kirchen und Klostergebäude durch Kriegsläufe und Überalterung baufällig ge-
worden waren. Fleißig gearbeitet, jedoch unnötig, ist Katalog II „Die Prälaten", da 
dieser nicht über die Arbeiten von P. Lindner hinausführt. Das Ergebnis lohnt nicht 
den Aufwand. Bei der Durchsicht des Quellenverzeichnisses fällt auf, daß die in den 
Ordinariatsarchiven von Augsburg, Eichstätt, Passau und Regensburg liegenden A r -
chivalien nicht benützt wurden. 
P. Mai 
Tauch, Max: D e r B e i c h t s t u h l i n d e n k a t h o l i s c h e n K i r c h e n des d e u t -
s c h e n B a r o c k . Bonn 1970, 137 S., 16 Abb., brosch. 
Die vorliegende Arbeit war im Sommersemester 1967 von der Philosophischen F a -
kultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität als Inaugural-Dissertation an-
genommen worden. Die stilistisch große Zeit des Beichtstuhls, der in dieser Form 
erst seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert bekannt ist, ist der Barock. Nicht selten 
ist er hier Bestandteil der Architektur und wird in den Raum hineinkomponiert. Ein 
interessanter und bislang wenig oder gar nicht beachteter Aspekt, zu dem der Ver-
fasser aufgrund seiner vergleichenden Studien kommt, ist die landschaftlich wesent-
lich divergierende Gestaltung des Beichtstuhls. Während im nord- und westdeutschen 
Raum die monumentale Form mit Großplastiken bevorzugt wird, die jedoch nur sel-
ten über gediegene Handwerksarbeit hinausgeht, zeigt sich an den Beichtstühlen der 
Kirchen Süddeutschlands der ganze künstlerische Ideenreichtum des Barock. Mit 
zahlreichen Abbildungen wird dieses Forschungsergebnis instruktiv belegt. Zahlreiche, 
für Stil und Ikonographie barocker Beichtstühle typische Beispiele befinden sich im 
Raum Regensburg-Oberpfalz, so in St. Kassian und der Alten Kapelle zu Regensburg 
(vgl. S. 32, Abb. 3, S. 97, 99), in Amberg (vgl. S. 40, Abb. 4, S. 55), Weltenburg (vgl. 
S. 36), Rohr (vgl. S. 102). Was den besonderen Wert der vorliegenden Arbeit aus-
macht ist, daß die kunsthistorischen Untersuchungen nicht sozusagen im luftleeren 
Raum stehen, sondern ihnen der kirchenhistorische Unterbau gegeben wurde; sakrale 
Kunst ist ja letztlich das äußere Zeichen innerer Frömmigkeit. 
M . Popp 
Hierold, Eugen L.: S c h l i c h t , d i e G e s c h i c h t e e i n e s o b e r p f ä l z i s c h e n D o r -
fes. Weiden-Schlicht 1970. 44 S., 6 Abb., 3 Kartenskizzen, 1 Skizze, brosch. 
Eine äußerst gründliche Darstellung der geschichtlichen Entwicklung eines ober-
pfälzischen Pfarrdorfes am Oberlauf der Vils. Obgleich die urkundlichen Belege für 
den Ort Schlicht erst 1025 und die Pfarrei 1138, also verhältnismäßig spät, einsetzen, 
spricht diese Tatsache nicht gegen die Annahme des Verfassers, daß bereits zur 
Merowingerzeit im Raum des heutigen Ortes Schlicht eine Ansiedelung bestand mit 
einer dem hl. Martin geweihten Kirche. Wenn auch dieses typisch fränkische ur -
sprüngliche Patrozinium der heutigen Georgskirche nur aus Flurnamen erschlossen 
ist, wird Hierolds These, es habe sich um eine königliche Eigenkirche gehandelt und 
Schlicht mit seinen dazugehörigen Gemarkungen sei Königsgut gewesen, dadurch 
gestützt, daß Kaiser Heinrich II. es dem neugegründeten Bistum Bamberg zur Aus-
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stattung schenkt. Die im Laufe der Jahrhunderte wechselnden Geschicke Schlichts, 
die vor allem aus der geographischen Lage als Grenzort resultieren, vermag der 
Verfasser sachlich und mit historisch einwandfreien Methoden nachzuzeichnen. Was 
die Arbeit wesentlich über das hinaushebt, was allgemein unter Heimatbuch und 
ähnlichen Titeln firmiert, ist das eingehende Studium der einschlägigen Archivalien 
und die gründliche und saubere Art, in der diese zitiert wurden. 
P. Mai 
Schmid, Hans, B e s i t z - u n d H e r r s c h a f t s v e r h ä l t n i s s e i n u n d u m 
S c h w a n d o r f v o n 1 0 0 0 b i s 1 3 0 0 (aufgrund erhaltener Urkunden), in : 
Gymnasium Schwandorf, Jahresbericht 1969/70, 32. Jahrgang, S. 51—63. 
Eine sehr flüssig geschriebene Darstellung der Besitz- und Herrschaftsverhältnisse 
im Räume Schwandorf. Besonders dankenswert ist es, daß der Verfasser in einem 
eigenen Kapitel „Allgemeine Rechts- und Herrschaftsverhältnisse" (S. 52 f.) die mittel-
alterlichen Rechtsbegriffe des Personen- wie auch Güterstandes allgemein verständ-
lich kurz erklärt. Obgleich mehrfach Urkunden sowohl im Originaltext wie auch in 
einer, übrigens sehr guten und den Rechtsinhalt präzise interpretierenden Über-
setzung angeboten werden, ist der Titel des Beitrages insofern etwa irreführend, da 
ausschließlich gedruckte Quellen herangezogen werden, auf die Einsichtnahme von 
Archivalien aber leider verzichtet wurde. Trotzdem bietet die vorliegende Arbeit 
wertvolle Teilaspekte zu den so überaus differenzierten Rechts- und Besitzverhält-
nissen auf dem Nordgau und gibt Anregung zu weiterführenden wissenschaftlichen 
Untersuchungen. 
P. Mai 
Bergmann, Alois: D i e S c h m i e d e k r e u z e d e r O s t o b e r p f a l z . Kartoniert, Ver-
lag Laßleben, 1970. 
Da die um 1906 inventarisierten Kunstdenkmäler der Oberpfalz die Schmiede-
kreuze fast gänzlich unbeachtet ließen, gebührt dem Verfasser aufrichtiger Dank, 
daß er die Aufmerksamkeit auf dieses zwischen Volkskunst und Kunsthandwerk lie-
gende Gebiet zu lenken unternahm. In ausdauerndem Bemühen wurden sämtliche 
Friedhöfe der Oberpfalz durchforscht (in der Oberpfalz östlich der Naab waren es 
allein 260) und die erhaltenen Stücke fotographisch festgehalten. 
Während das Epitaph, das beschriftete Steindenkmal, Adeligen, Geistlichen und 
reichen Bürgern vorbehalten war, begnügte sich das „Volk" mit Holz- und Eisen-
kreuzen. Im „Eisenland" Oberpfalz reichen die Kreuze stilistisch von der Renaissance 
über Barock und Rokoko bis zum Klassizismus, dem Neurokoko des 19. Jahrhunderts 
und, vereinzelt, sogar bis zum Jugendstil. Der Beginn der Entwicklung fehlt leider, 
und man muß die österreichische Forschung zu Hilfe nehmen, die nachweisen zu 
können glaubt, daß das Grabkreuz aus Eisen aus dem geschmiedeten Weihbrunn-
kesselträger oder der Namenstafel entstanden ist. Kessel und Namenskasten finden 
sich ja auch später noch häufig. Als Hauptaufgabe betrachteten es die Schmiede*-
meister, die „Leere" zwischen den Kreuzarmen zunächst mit linearen Ornamenten, 
weiterhin dann mit gerollten Blattgebilden, Muschelformen, Netz- und Bandlwerk 
und aus Blech geschnittenen Figuren, je nach dem Zeitgeschmack, auszufüllen. Als 
Bereicherung kamen noch das Dach, die Totenkrone und die Uhr mit der Todes-
stunde hinzu. Die Kreuze waren nicht schwarz, wie wir es gewohnt sind, sondern 
bunt bemalt, so daß die Friedhöfe damals einen ganz anderen Eindruck hervor-
riefen als heute. Leider sind ja überhaupt die Schmiedekreuze den bekannten öden 
Steinmälern gewichen. Ganz selten wurde der Erhaltung und Sammlung der alten 
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Kreuze Aufmerksamkeit zugewendet, so im Kreuzmuseum der St. Anna-Kapelle in 
Chammünster, im Schmiedkreuzgarten in Wiesent und im Schmiedkreuzfriedhof in 
Dietkirchen, die alle eines Besuches wert sind. 
Nach allgemeinen Ausführungen bringt das Bändchen eine kurze Beschreibung der 
in den alphabetisch aufgeführten Friedhöfen östlich der Naab noch vorgefundenen 
Kreuze, sowie 117 teils einzelne, teils auf einem Blatt zusammengefaßte Abbildungen 
von besonders schönen oder typischen Beispielen. Es steht zu hoffen, daß der ersten 
Veröffentlichung bald auch die geplante Darstellung der westlichen Oberpfalz und 
des Gebietes südlich der Donau folgen können und daß in der zusammenfassenden 
Gesamtschau, wenn auch wahrscheinlich nicht die Namen der einzelnen Meister, so 
doch wenigstens die Ursprungswerkstätten greifbar werden. 
H . Dachs 
Kraus, Josef: S c h ö n t h a l , ein Heimatbuch, herausgegeben von den Gemeinden der 
Pfarrei Schönthal. Schönthal 1969. Oktav, gebunden, 392 S., 28 ganzseitige Abb. 
Die drei politischen Gemeinden Schönthal (federführend), Thurau und Flischbach 
im Landkreis Waldmünchen haben ein Heimatbuch für die Orte in der Pfarrei 
Schönthal durch Prälat Kraus, Waldmünchen, erstellen lassen. Kraus war bereits mit 
ähnlichen Arbeiten für Gleißenberg und Waldmünchen hervorgetreten (s. V O 109 
(1969), 241, 242) und hat das Heimatbuch für Schönthal in gleicher Art geschaffen. 
In 67 abgerundeten Kapiteln wird dem Leser die Kirchen-, Schul- und Ortsgeschichte 
des Pfarrsprengels und insbesonders jene des seit Mitte des 13. Jahrhunderts nach-
weisbaren Augustinereremitenklosters Schönthal von den Anfängen bis zur Gegen-
wart in jener Breite dargeboten, wie sie von einem Heimatbuch erwartet werden. 
An einer Altstraße nach Böhmen gelegen (s. Karte in V O 88), hatten Dorf und 
Kloster Schönthal seit der Hussitenzeit immer wieder unter dem Durchzug kriegeri-
scher Verbände zu leiden. In der Epoche der Glaubensspaltung wurde die Bevöl-
kerung überdies durch den wiederholten Glaubenswechsel gequält. Das Kloster er-
lebte zweimal seine Auflösung (1559 und 1803). Erst nach dem Großbrand von 1833 
begannen ruhigere Zeiten, die auch von den Ereignissen des Jahres 1945 nicht ein-
schneidend unterbrochen wurden. Der wirtschaftliche Aufschwung in den Jahrzehn-
ten nach dem Kriege hat auch hier in neuen Bauten und Einrichtungen sowie im 
Volksleben sichtbaren Ausdruck gefunden. Doch ist der agrarische Charakter der 
Landschaft erhalten geblieben. 
Die Besprechung soll nicht schließen ohne den Hinweis auf eine fachlich knappe, 
dafür mit Quellenangaben umfassend ausgestattete Darstellung der Klos ter geschiente 
Schönthals durch J . Hämmerle, gedruckt i n : Bay. Heimatforschung Heft 12, Die Klö-
ster der Augustiner-Eremiten in Bayern. München-Pasing 1958 sowie auf den Fund 
eines herzoglichen Gerichtsprivileges von 1303 für das Kloster Schönthal, abgedruckt 
i n : Bay. Archivinventare Heft 27, München 1967 (dazu V O 109, 244). 
H . Schinhammer 
Seitz, Reinhard, F . . ' H i s t o r i s c h e s O r t s n a m e n b u c h v o n B a y e r n , S c h w a b e n 
B a n d 4: L a n d - u n d S t a d t k r e i s D i l l i n g e n . Herausgegeben von der Kom-
mission für Bay. Landesgeschichte München 1966. Oktav, kartoniert, 269 S., mit 
13 ganzseitigen, teilweise auch farbigen Abb. und 1 Karte 1:100000 
Bereits in V H V O 107 (1967), 176, sind unsere Mitglieder auf die seit Kriegsende er-
scheinenden Ortsnamenbücher bayerischer Kreise hingewiesen worden. Die neueste 
Erscheinung, der Band Dillingen, verdient, obgleich das Schwabenland betreffend, 
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auch unsere Aufmerksamkeit. Persönlich, weil der Verfasser — jetzt Staatsoberarchivrat 
am Staatsarchiv Amberg — dank seiner intimen Kenntnis von Landschaft und Ge-
schichte des bearbeiteten Gebietes wie kein zweiter berufen war, des Thema's sich 
anzunehmen, sachlich wegen der beispielhaft gründlichen, freilich auch ungemein 
mühevollen Durcharbeitung. 
Das Ortsnamenbuch Dillingen regt zu einem Vergleich mit den Verhältnissen in der 
Oberpfalz geradezu an. Dort ein altbesiedeltes Gebiet, in dem der Landesausbau fast 
vollendet war, als die von Natur aus weniger begünstigten Gebiete der Oberpfalz, 
vor allem deren östliche und nördliche Hälfte, einer Erschließung in breiter Front 
noch harrten. Diese west-östliche Verlangsamung im Landesausbau wird nicht nur 
im Urkundenbereich faßbar, sondern zeichnet sich auch am Bilde der Ortsnamen ab. 
Konzentrieren sich im Dillinger Raum eindeutig die als „alt" bezeugten Ortsnamen-
typen auf: -ingen, -heim, -hausen, während die Endsilben auf -dorf, -ried (Anzeichen 
für jüngeres Alter) nahezu fehlen, so ist über weite Strecken der Oberpfalz hin die 
Verteilung gerade umgekehrt, das heißt: hier schlagen sich in der Form der Orts-
namen die sprachlichen Kennzeichen einer späteren und Spätschicht nieder. Zwischen 
den Höhepunkten der früh- bzw. hochmittelalterlichen Rodungswellen verstreichen 
mehrere Jahrhunderte. Die Verspätung in der Oberpfalz wirkt heute noch nach und 
ist Anlaß zu öffentlichen Förderungsmaßnahmen geworden. Damit werden auch der 
landesgeschichtlichen Forschung aktuelle Themen gestellt. 
H . Schinhammer 
Eichense er, Adolf L: V o l k s g e s a n g i m I n n - O b e r l a n d . Veröffentlicht in : „Quel-
len und Darstellungen zur Geschichte der Stadt und des Landkreises Rosenheim" 
Bd. VI. Verlag des Historischen Vereins Rosenheim, Rosenheim 1969. Oktav, kar-
toniert, 365 S., 26 Abb., zahlreiche Liedproben. 
Der Verfasser — seit 1969 Bezirksheimatpfleger für die Oberpfalz — legt damit 
seine an der Universität München eingereichte Dissertation vor, die auf einer breit 
angelegten und an gesellschaftlicher Schichtung orientierten Erhebung in einer Inn-
talgemeinde beruht. Die Würdigung der unter neuartiger Fragestellung dabei er-
zielten Befunde muß Spezialisten vorbehalten bleiben. Hier interessiert die der Arbeit 
angefügte Bibliographie zur Volksliedforschung im deutschen und österreichischen 
Raum. Sie enthält 256 Titel aus der Zeit von 1900 bis 1964. Freunde der Volkslied-
forschung werden gerne zu dieser reichhaltigen Zusammenstellung greifen. 
H . Schinhammer 
Eisenbeiß, Wilhelm: B r i e f e , B o t e n u n d B e l e g e . Regensburg 1966, im Selbst-
verlag erschienen. 319 S., zahlreiche Reproduktionen. 
Das schön gedruckte und geschmackvoll ausgestattete Buch verarbeitet eine Fülle 
von liebevoll gesammeltem Material, zu dem unter anderen das Städtische Museum 
und das Fürstlich Taxissche Zentralarchiv interessante Details beigetragen haben. 
Nach einer einführenden Darstellung der Geschichte Regensburgs werden das We-
sen des Schreibers und des Briefes charakterisiert. Die verschiedenen Aspekte des 
Botenwesens, Absender, Wege, Ziele, zu zahlende Taxen, das Briefgeheimnis und 
seine Verletzungen, Gefahren und Schutz des Berufes werden anschaulich dargestellt. 
Die Entwicklung führt von privaten, meist kaufmännischen Auftraggebern, über die 
Rolle der Stadt selbst zur „kaiserlichen Hofpost" und „Kaiserlichen Reichspost" bis 
zum Postwesen unter dem Fürstprimas Dalberg und zur ischließlichen Errichtung eines 
kgl. bayrischen Post- und Oberpostamtes in Regenburg. 
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Den Ausführungen sind erfreulicherweise zahlreiche Abdrucke von Urkunden und 
Erlassen bezüglich des Boten- und Postwesens in Regensburg beigegeben. 
H . Dachs 
Klitta, Georg: D a s F i n a l e des Z w e i t e n W e l t k r i e g s i n S c h w a n d o r f , 
Schwandorf 1970 (295 S.) 
Obwohl manche deutsche Stadt in den letzten Kriegswochen ein ähnliches Schicksal 
wie Schwandorf erlitt, kann kaum eine andere Stadt eine derart eindrucksvolle 
Dokumentation jener apokalyptischen Zeit aufweisen, wie sie Dr. Klitta in dem ge-
nannten Werk vorlegt. 
Im Mittelpunkt des Buches stehen jene 15 Minuten des anbrechenden 17. Apri l 
1945, in denen ein Bombenangriff englisch-kanadischer Luftverbände große Teile 
der Stadt in Schutt und Asche legte und das Leben von 1250 Menschen auslöschte. 
Nüchtern und objektiv, aber tief erschütternd läßt der Verfasser jenen schwärzesten 
Tag in der ganzen Geschichte Schwandorfs vor unseren Augen erstehen: Augenzeugen 
berichten von der Angst und der Verzweiflung in den Kellern beim Bersten der Bom-
ben und Luftminen, zahlreiche Fotos zeigen das grausige Chaos der Zerstörung. 
Genaue Listen, nach Straßen und Wohnvierteln geordnet und in mühseliger Arbeit 
erstellt, geben traurige Kunde von den Toten, unter denen sich auch viele Soldaten, 
Verwundete und Evakuierte befanden. 
Dann rekonstruiert der Verfasser gewissenhaft die Geschehnisse der 6 turbulenten 
Tage nach dem 17. April bis zum Eintreffen der Amerikaner: das tragische Ende der 
auf dem Transport befindlichen KZ-Häftlinge und russisch-polnischer Kriegsgefan-
gener, die geplanten Verteidigungsmaßnahmen, Brückensprengungen und schließlich 
die kampflose Übergabe der Stadt. Treffend ist die Atmosphäre von Furcht und 
Hoffnung eingefangen, welche die Menschen bei Annäherung der Front empfanden 
und die Sorge der Soldaten, in diesen letzten Tagen nicht zwischen die Mühlsteine 
zu geraten, die Verkehrssituation auf der Eisenbahn, die Verhältnisse in den Behelfs-
lazaretten, die Flüchtlingstransporte der letzten großen Völkerwanderung. 
Für die Zeit nach der Übergabe spiegelt das Beispiel Schwandorfs das Schicksal 
des Landes: Not und Entbehrung des unbehausten Menschen, Zusammenbruch des 
Verkehrs, Ausgangsbeschränkung, Plünderung und Diebstahl, aber auch Kamerad-
schaft, Hilfsbereitschaft und persönlichen Mut, mit dem die überlebenden von vorne 
beginnen und langsam die Trümmer beseitigen, die ihnen der Größenwahn eines 
totalitären Regimes bescherte. Worte der Erinnerung und der Besinnung und ein 
Bericht über das aus Ruinen neuerstandene Schwandorf beschließen die umfang-
reiche und verdienstvolle Dokumentation. Eine chronologische Übersicht über die 
Ereignisse des 1. Halbjahres 1945 sorgt für die nötige Einbettung in die größeren 
Zusammenhänge. 
Immenses Quellenmaterial wird aufgeboten, angefangen vom Zeugenschrifttum 
über die Akten der Stadtverwaltung, die Kranken- und Totenbücher, die Unterlagen 
über die Belegung des Bahnhofs mit Zügen, Wehrmachtsberichte bis hin zu den 
Log- und Kriegstagebüchern der beteiligten feindlichen Kampfverbände. Umfang-
reiche Literatur in Gestalt von Einzelschriften und Aufsätzen kommt zu Wort. Ge-
rade in der Beschränkung auf einen kleinen Zeitraum und eine kleine Stadt schuf 
der Verfasser eine beispielhafte Dokumentation und verwirklichte damit eine A n -
regung der Generaldirektion der staatlichen Archive Bayerns vom 4. März 1960. 
Bezüglich der Ausstattung hat der Verlag Meiller an nichts gespart, um diese mit 
enormem Kraft- und Zeitaufwand entstandene Arbeit zu einem repräsentativen Werk 
auszugestalten, zu dem man den Verfasser, den Verlag und die Stadt nur beglück-
wünschen kann. 
S. Federhofer 
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H i s t o r i s c h e r A t l a s v o n B a y e r n . Hrsg. von der Kommission für Bayerische 
Landesgeschichte. Teil Altbayern, Heft 16 N e u m a r k t, 1967, bearb. von Bern-
hard Heinloth. 353 S., 3 Bildtafeln, 4 Kartenskizzen, 2 Kartenbeilagen, brosch. 
In der Reihe „Historischer Atlas von Bayern" erschien 1967 als Heft 16 der Land-
kreis Neumarkt. Wenn man den Ausführungen des Bearbeiters in seinem einleitenden 
Kapitel über „Besiedelung und Frühgeschichte des Gebietes um Neumarkt" folgt, 
in dem er auch auf die jüngsten archäologischen Forschungsergebnisse zurückgreift, 
dann ließe sich für den Neumarkter Raum eine nahezu kontinuierliche Besiedelung 
seit der Jungsteinzeit nachweisen. Seit jedoch Neumarkt bzw. das Land um Neumarkt 
in geschichtliche Zeit rückt, also urkundlich belegt ist, scheint es von so eminenter 
politischer und auch wirtschaftlicher Bedeutung gewesen zu sein, daß sich die In-
teressensphären von König, Herzog, Adel und der Kirche als herrschaftsbildendem 
Element überschneiden. Wenn dem aber tatsächlich so ist — und die quellenmäßigen 
Belege lassen keinen Zweifel daran — so ist nicht ganz ersichtlich, weshalb Hein-
loth auf S. 4 fast entschuldigend darauf hinweist, daß „es wohl angebracht" ist, 
„auch einmal die Geschichte des heutigen Landkreises Neumarkt zu untersuchen". 
An der Gründlichkeit der Untersuchungen über die historische Entwicklung ist nicht 
zu zweifeln, jedoch wäre vielfach wünschenswert, wenn nach den Quellen und nicht 
nach Sekundärliteratur zitiert wäre. Auch wenn unbestreitbar diese methodisch ein-
wandfrei erarbeitet ist, birgt jede Interpretation doch den Keim des Subjektiven in 
sich. Sollte es daran liegen, daß in der Zusammenfassung (S. 336) nur auf die Königs-
gutpolitik der Salier und Staufer hingewiesen wurde und das Programm Kaiser 
Karls IV. aus dem Hause der Luxemburger, eine Landbrücke von Prag über Nürn-
berg nach Mainz zu schaffen (vgl. J . Staber, Das Kulturprogramm Kaiser Karls IV. 
in Niederbayern und der Oberpfalz, i n : V H V O 109, S. 51—62) außer acht gelassen 
wurde? Sehr instruktiv zeigt jedoch der Verfasser auf, wie die Bestrebungen der 
Wittelsbacher zur Arrondierung eines geschlossenen Territorialstaates auch auf den 
Raum Neumarkt zielen. Dieser Entwicklung kommt nicht nur eine spekulative F a -
milienpolitik zugute, sondern auch das Aussterben mächtiger Adelsgeschlechter, mit 
deren Besitz auch die Rechte der Hochgerichtsbarkeit und der Klostervogteien an 
das Haus Wittelsbach fallen. 
Teil zwei des „Historischen Atlasses" ist der statistischen Ausweisung der grundherr-
schaftlichen und gerichtsherrlichen Verhältnisse im Raum Neumarkt im 18. Jahr-
hundert gewidmet, während sich Teil drei mit der Behördenorganisation und Ge-
meindebildung im 19. Jahrhundert befaßt. Ein Manko, das nicht dem Bearbeiter, son-
dern der Konzeption des „Historischen Atlasses" zuzuschreiben ist, ist hierbei die Tat-
sache, daß in keinem Fall die mittelalterliche Schreibweise eines Ortsnamens auf-
scheint. Soweit in Teil 1 des Bandes (Herrschaftsverhältnisse in den alten ober-
pfälzischen Ämtern Neumarkt und Pfaffenhofen) im Rahmen von Zeugenlisten Orts-
namen in ihrer zeitgenössischen Schreibweise auftauchen, werden sie nur zum Teil 
an Ort und Stelle aufgelöst (vgl. S. 34, 36 u. ö.), aber weder in das Personen- noch 
Ortsverzeichnis aufgenommen. Diese Tatsache erschwert die Benützung des „Histori-
schen Atlasses" für weiterführende wissenschaftliche Untersuchungen, denn es ist 
durchaus nicht an dem, daß die Oberpfalz außerhalb des Interesses der Historiker 
liegt. Es ist zu hoffen, daß die Apostrophierung eines historischen Desinteresses an 
der Oberpfalz zu den rhetorischen Präambeln des Bearbeiters gehört, sonst müßte 
man zu der Annahme kommen, daß die Verhandlungen des Historischen Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg und die Reihe „Oberpfälzer Heimat", deren Intention im 
wesentlichen auf der Erforschung des oberpfälzischen Raumes beruht, für den Be-
arbeiter des „Historischen Atlasses" auch nur am Rande liegen. 
M . Popp 
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Pierius, Urban: G e s c h i c h t e d e r k u r s ä c h s i s c h e n K i r c h e n - u n d S c h u l r e -
f o r m a t i o n (MS germ. quart. 91 der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbe-
sitz). Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Klein, Marburg 1970 N. G. Elwert 
Verlag (Kommissionsverlag) ISBN 3 77080408 2 Fotoprint-Sofortdruck E . Symon 
Marburg, 718 S., D M 56. — 
Dr. Thomas Klein, Dozent am Seminar für neuere Geschichte in Marburg/Lahn, hat 
mit der Herausgabe der „reformierten" kursächsischen Reformationsgeschichte Z u -
gang zu einem Werk ermöglicht, das uns bisher ungeahnte Zusammenhänge der 
nachlutherischen Orthodoxie in aller menschlichen, politisch-verhängnisvollen und 
intrigenreichen Spannung erhellt. 
Hervorragend ist der Forscherfleiß des Herausgebers zu nennen, der in acht-
jähriger „Familienarbeit" nach Auffindung des Manuskriptes in Marburg den 
„Pierius", wie er im Verlaufe der weiteren Forschung genannt werden wird, in 
unserer gewohnten Schreibweise und Orthographie aus der sehr gut leserlichen 
Handschrift des kämpferischen Theologen aufleben läßt. Indem sich Dr. Klein an 
Ort und Stelle alle erreichbaren Pieriuswerke verschaffte, in den Archiven die Hand-
schrift des einstigen Amberger Superintendenten studierte und verglich, können wir 
die Echtheit des Manuskriptes ohne Zweifel und Kritik anerkennen. 
In den über 70 Seiten der Einleitung faßt Thomas Klein die Forschungsergebnisse 
über die „Zweite Reformation" in den einzelnen Prozessen wie deren historische Be-
arbeitung in den Hauptwerken, aber auch unerläßlichen Spezialuntersuchungen zu-
sammen, weist auf die Parallelereignisse in Kurpfalz, Oberpfalz bis Bremen hin und 
versucht immer wieder den sogenannten „Kryptocalvinismus" durch persönliche Ver-
treter zu verdeutlichen. Klein schließt diese Skizze der Reformationsgeschichte mit 
dem Hinweis auf Kursachsens Schlüsselstellung in der „Zweiten Reformation" (dem 
Zeitraum von 1555 bis zum Ende des 16. Jahrhunderts) vor allem unter dem „Pre-
mierministerium" des Kanzlers Krell, der für Pierius schicksalsbestimmend werden 
sollte. 
Klein bringt nach der historischen Einweisung in das von ihm gefundene M a -
nuskript Lebenslauf und Übersicht über die gedruckten Werke des Urban Pierius. 
Diese Biographie führt uns von der Uckermark bis Bremen, mit einer sehr bedeut-
samen und besonders gut nachweisbaren Zwischenstation in der Oberpfalz, in A m -
berg. Dr. Kleins genealogische Forschungen über Urban Pierius konnten erhärtet 
werden durch Karl-Egbert Schultzes jüngsten Nachweis über die „Vita" des Urban 
Pierius, der mir über das Landeskirchliche Archiv der Evang.-Luth. Kirche in Bayern, 
Nürnberg, zuging, ja auch zur Vervollständigung des „Ambergischen Pfarrerbuches" 
Nr. 732 dienen muß. 
Die Amberger Superintendentenzeit des Urban Pierius von Frühjahr 1594 bis 
Herbst 1598 ist für unsere oberpfälzische Reformationsforschung von besonderer Be-
deutung (S. 43—49 der Neuausgabe). Martin Schalling (1532—1608, in Amberg bis 
1581), Jakob Heilbrunner (1548—1617, in Amberg bis 1584) und Georg Lupichius 
(1547—1594, in Amberg bis 1594) waren Ambergs lutherische und reformierte Vor -
gänger des Pierius in der Superintendentur bei dem „vier Jahrzehnte währenden 
Kampf zwischen Luthertum und Kalvinismus", der sich nach Schallings und Hei l -
brunners Vertreibung besonders unter Lupichius für die Reformierten erfolgver-
sprechend abzeichnete. Vergessen wir aber nicht, daß zu Beginn des Jahres 1592 das 
„Amberger Lärmen" die kurfürstliche (reformierte) Regierung zum Verlassen der 
Stadt zwang und erst im Juli 1593 nach dem Rezeß vom 8. Juni 1593 mit gegen-
seitiger Respektierung der Bekenntnisse Amberg die Huldigung dem reformierten 
Staatsoberhaupt leistete. 
Seit dem 18. Mai 1594 amtierte Urban Pierius als Superintendent und Pfarrherr, 
Visitator und Vorsitzender des Kirchenrates. Thomas Klein hat hierzu dankens-
werterweise die vollständig erhaltenen Kirchenratsprotokolle im Amberger Staats-
archiv eingesehen und konnte auch aus den Archivalien über die Gehaltszahlungen 
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ermitteln, daß Pierius das höchste jemals in der Oberpfalz aus der kurfürstlichen 
Kasse bezahlte Gehalt für einen Geistlichen erhielt, nämlich jährlich 300 Gulden. 
Als im Juni 1596 dann noch Johann Salmuth (1552—1622) von Heidelberg aus nach 
Amberg als Stadtprediger kam und im Kirchenrat seinen alten Freund unterstützte, 
war die führende Position des Urban Pierius gesichert. So konnte er seinen Reform-
eifer verwirklichen und bereits am 26. Juni 1594 nach Zürich berichten (im dortigen 
Staatsarchiv befand sich das Schreiben), daß er das Brotbrechen beim heiligen 
Abendmahl eingeführt habe (S. 46). Den von Martin Schalling bereits um 1580 ge-
machten Vorschlag, Pfarrkonvente zur „Information und Kontrolle" der Geistlichen 
einzuführen, hat Pierius wieder aufgegriffen, wohl vorher schon in Sachsen erwogen, 
und er konnte ihn verwirklichen. Kernpunkt seines Reformwillens war jedoch die 
Ablehnung der Not- oder Jachtaufe, wozu er am 15. 10. 1595 ein theologisches Ge-
spräch mit den Oberpfälzer Inspektoren, den „Amberger Konvent" einberief und 
wofür er am 29. 8. 1595 eine lateinisch abgefaßte Thesenreihe erstellt hatte, die A n -
fang 1596 ins deutsche übersetzt bei Michael Forster gedruckt wurde. Pfarrer Georg 
Spindler (1525—1605), dessen bewegtes Leben und reformiertes Bekenntnisgut in der 
„Festschrift der Egerlanda Gmoi" Amberg 1970 von mir zusammengestellt worden ist, 
besorgte diese Ubersetzung und brachte die biblischen Belegstellen bei. Ab 1596 ver-
suchte Pierius als „Generalvisitator" mit Hilfe des Kurfürsten Friedrich IV. das re-
formierte Bekenntnis für die gesamte Oberpfalz einzuführen und unternahm dazu 
seine Visitationsreisen, deren Protokolle wir in seiner Handschrift im Amberger 
Staatsarchiv finden. Er hielt dabei tausende von Einzelgesprächen und Belehrungen. 
Der „Generalvisitation" folgten im Jahre 1598 die Nachvisitationen, wozu ebenfalls 
seine „Institution", eine „obligatorische Volkskatechese" für das reformierte Bekennt-
nis, benützt wurde. Abschluß dieses Reformationswillens von Kurfürst Friedrich IV. 
und Generalvisitator Pierius war die Unterwerfung Ambergs unter das reformierte 
Bekenntnis, wie es Thomas Klein nennt, „ein für Deutschland wohl einmaliges Dis-
ziplinierungswerk" (ohne Beachtung der Reformation der Pfalz selbst). Dabei war der 
inzwischen 50 jährige Pierius die Hauptfigur. 
So ist es nur zu verständlich, daß sich der Rat der Stadt Bremen um Pierius be-
mühte und ihn ab 31. 10. 1598 zum Pastor von St. Ansgar berief. Pierius nahm diesen 
Ruf an und sollte als Bremer Superintendent ab 1608 in der Hansestadt „eine wirk-
liche Heimat" finden. 
Uber Entstehung und Odyssee des Manuskriptes „Geschichte der kursächsischen 
Kirchen- und Schulreform" möchte ich direkt auf Thomas Kleins spannende Schil-
derung verweisen (S. 55—74), die uns die Begeisterung des Entdeckers und manche 
berechtigte Entrüstung über die damaligen kirchenpolitischen Intrigen spüren läßt. 
Zum Werke des Pierius soll nur kurz gesagt sein, daß es uns durch die historisch-
objektive Nennung der Begebenheiten manchen Theologenstreit und hitzige dogma-
tische Fehde aus der lutherischen Orthodoxie relativ ungefährlich, wenn nicht gerade, 
lächerlich, erscheinen läßt. Unter Berücksichtigung der Machtkämpfe um ergiebigere 
Pfründe und aussichtsreichere Positionen läßt sich die „rabies theologorum" viel 
nüchterner und sachlicher abwägen. Ohne die Fußnoten des Herausgebers unter dem 
Originaltexte (natürlich in Umschrift) wäre es für Unkundige sehr schwierig, die 
vielen Namen der Theologen nach Professoren, Kirchenmännern und schlichten 
Pfarrern zu unterscheiden. Durch das alphabetische Quellenverzeichnis, die Liste der 
Nachschlagewerke und Einzeldarstellungen sowie durch das geordnete Orts- und 
Personenregister wird ein rascher Einstieg zu Gesuchtem ermöglicht, ja Dr. Kleins 
Edition zu einem Wegweiser und zugleich Quellort für Kirchengeschichtsforschung 
im 16. Jahrhundert. So müßte der „Pierius" eigentlich nicht nur theologischen Spe-
zialbibliotheken und vielleicht auch noch einigen Staatsarchiven wie Regensburg und 
Amberg anschaffungswürdig scheinen, sondern sollte für Studenten und Dozenten 
stets erreichbar sein, damit unsere Kenntnis von der nachlutherischen Reformation 
und ihrer einzelnen Verfechter durch Quellenforschung vertieft werde an Hand er-
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lebter evangelischer Kirchengeschichte, die uns Pierius aufschrieb. Damit würden wir 
Thomas Klein und Urban Pierius unseren besten Dank abstatten können, wenn wir 
ihr Werk studierten. 
A. Eckert 
G e s c h i c h t e R e g e n s b u r g s . Eine Übersicht nach Sachgebieten. Von Guido Hable 
unter Mitarbeit von Raimund W . Sterl. Mittelbayerische Druckerei- und Verlags-
gesellschaft mbH Regensburg. 
Wer in Regensburg vor siebzig und mehr Jahren Näheres über diese alte Reichs-
und Bischofsstadt wissen wollte, der griff zum „Walderdorff". Hugo Graf von W a l -
derdorff, ehemals Vorstand des Historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg 
hat von 1869 bis 1896 in vier, jeweils bedeutend erweiterten Auflagen sein „Regens-
burg in seiner Vergangenheit und Gegenwart" im Verlag Friedrich Pustet erscheinen 
lassen. Nach dem 1. Weltkrieg machte sich das Bedürfnis nach einer Neuauflage 
geltend. Ein diesbezüglicher Plan des Historischen Vereins Anfang der 30er Jahre 
kam ebensowenig zur Ausführung wie eine von Oberbaurat Schmetzer mühsam ver-
faßte Neubearbeitung nicht im Druck erschien. 
Nun legt der derzeitige Leiter des Stadtarchivs eine unter Mitarbeit seines Ober-
inspektors erarbeitete Geschichte Regensburgs vor. Diese will kein Ersatz für W a l -
derdorff sein, der besonders den „Gebäuden, Monumenten und Kunstwerken" der 
Stadt eine eingehende Beschreibung widmete und sein Werk mit 193 Bildern i l lu-
strierte. Hable will nur eine „Übersicht" bieten; aber dank der knappen Fassung 
des Textes erfahren wir nicht nur in Fortführung des „Walderdorff" die Stadtent-
wicklung der letzten 80 Jahre; die ältere Stadtgeschichte ist auf den neuesten Stand 
der Forschung gebracht; dem im Vorwort bezeichneten besonderen Zweck dieser 
Schrift, ein Hilfsmittel für die Regensburger Stadtgeschichtsforschung zu sein, dienen 
ausgezeichnet die Quellenübersicht und der Quellenanhang (S. 209—244) mit wört-
lichem Abdruck wichtiger Urkunden von der Römerzeit bis 1818. 
Wenn Hable nach dem Vorgang Walderdorffs seinen Stoff „nach Sachgebieten" 
einteilt, so wäre es doch wohl zweckmäßiger gewesen, wenn er im Anschluß an die 
kurze Geschichte der Besiedlung das S. 91/94 über die Landesherrschaft und S. 168/176 
über den Reichstag Gesagte (= Politische Geschichte) angefügt hätte; sodann die 
eigentliche Stadtgeschichte (Verfassung, Gerichtswesen, Verwaltung, Finanzen, Wirt -
schaftsgeschichte); ebenso wäre wohl die Beschreibung der kirchlichen Gebäude 
(S. 24/27) mit dem Kapitel „Bistum, Kirchen" (S. 103—123) zu verbinden gewesen. 
Die Beigabe eines Lageplanes der Stadt würden sicher viele Benutzer dieses wert-
vollen Nachschlagewerkes begrüßt haben, das nicht nur der lokalen Geschichtsfor-
schung wichtige Unterlagen und Anregungen, sondern auch den zahlreichen Be-
suchern unserer Großstadt schätzenswerte Orientierung bietet. 
J . B. Lehner 
Ambronn, Karl-Otto: V e r w a l t u n g , K a n z l e i u n d U r k u n d e n w e s e n d e r 
R e i c h s s t a d t R e g e n s b u r g i m 13. J a h r h u n d e r t . Kallmünz Opf., Laßleben 
1968. X , 156 S., 5 Taf. Münchener Historische Studien Abt. Geschichtl. Hilfswissen-
schaften. 6. 
Obgleich Regensburg zu den ältesten Gemeinwesen auf bayerischem Boden zählt, 
ist die Literatur zur Stadtgeschichte spärlich. Vor allem fehlte bislang eine Unter-
suchung über die Anfänge und die Konsolidierung der städtischen Kanzlei, die ja 
eigentlich Ausgangspunkt und Basis für Forschungen über Verfassungs-, Sozial- und 
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Wirtschaftsgeschichte der Stadt sein sollte, wie sie in jüngster Zeit von Seiten der 
Landesgeschichte betrieben wurden. Diese Lücke wird nun durch die vorliegende 
Arbeit geschlossen. Dem Verfasser ist es ganz besonders zu danken, daß er das um-
fangreiche Quellenmaterial der Regensburger Klöster, Stifte und Spitäler heranzog, 
das bislang nahezu unbeachtet war. In einem Anhang (S. 109—149) sind 81 Urkunden 
in Regestenform wiedergegeben, in denen die Stadt Regensburg entweder als Aus-
steller oder Mitsiegler fungiert oder die in rechtlicher Beziehung zur städtischen 
Kanzlei stehen. Von diesen 81 Urkunden sind 40 bisher ungedruckt, und das Regens-
burger Urkundenbuch ( = MB 53, ersch. 1912), noch immer Grundlage für Unter-
suchungen zur Stadtgeschichte, nimmt nur 30 derselben auf, da sein Herausgeber, 
J . Widemann, dem Archivmaterial der Regensburger Klöster, soweit es sich auf Be-
lange der Stadt bezieht, keine sonderliche Bedeutung beimißt (vgl. Einleitung zu 
MB 53). In fünf Kapiteln zeichnet Ambronn den Weg von den ersten Ansätzen einer 
bürgerlichen Selbstverwaltung in den 80-er Jahren des 12. Jahrhunderts bis zu ihrer 
endgültigen Ausbildung in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts nach. Aufgrund 
der sachlich einwandfreien Interpretation des vorliegenden Urkundenmaterials kommt 
der Verfasser zu neuen Gesichtspunkten und kann die Ergebnisse der bisherigen For-
schung teilweise grundlegend revidieren. So war vor allem die von F. Morre inner-
halb seiner Beitrages „Ratsverfassung und Patriziat in Regensburg bis 1400" (in V O 
85, 1935, S. 1—147) erstellte Liste der Hansgrafen, Schultheißen und Propstrichter 
— da aus einer viel zu schmalen Quellenbasis erarbeitet — fehlerhaft und unvoll-
ständig und bedurfte dringend der Überarbeitung, wie sie im Rahmen dieser Arbeit 
vorgenommen wurde (S. 103—108). Auch die Ansicht von Planitz (H. Planitz, Die 
deutsche Stadtgemeinde, in : Z R G GA64, 1944, S. 1—86), daß in Regensburg bereits 
um 1207 eine „bürgerliche Eidgenossenschaft" bestanden hätte, kann Ambronn 
anhand der Urkunden widerlegen. Von einer Schwurbeteiligung der Regensburger 
Bürger ist erst 1230 im Privileg Kaiser Friedrichs II. die Rede. Dagegen geht E . Kle-
ben in seiner Arbeit „Landeshoheit in und um Regensburg" (VO 90, 1940, S. 5—61) 
das Problem der Entwicklung der universitas civium und des Bürgermeisteramtes von 
der richtigen Seite an, wenn er sie in Verbindung mit der „militärischen Verselb-
ständigung der Reichsstadt" sieht, zieht jedoch seine spekulativen Schlüsse oft zu 
weit, wie Ambronn nachweist. Untersuchungen über die Entwicklung des städtischen 
Kanzleiwesens können nicht allein mit den Methoden der Urkundenwissenschaft ge-
führt werden, die Problematik ist zu vielschichtig, als daß die Kultur-, Verfassungs-
und Sozialgeschichte außer acht gelassen werden konnte. Die vorliegende Arbeit ist 
eine sehr geglückte Synthese der hilfswissenschaftlichen und historischen Spezialdiszi-
plinen und somit ein grundlegender und weiterführender Beitrag zur Kanzleige-
schichte der deutschen Stadt im Mittelalter. 
P. Mai 
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